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HIPPIE MASALA
KURZINHALT

Hippie Masala – Für immer in Indien  
Ab Mitte der 60er Jahre zogen tausende westlicher Hippies auf der Suche nach Erleuchtung, freien Drogen oder einem ursprünglicheren Leben nach Asien. Indische Bauern vermuteten hinter dieser Wanderbewegung eine Dürre im Westen. Die heiligen Männer spürten darin die Sehnsucht nach Spiritualität. Die meisten Aussteiger reisten nach Monaten oder Jahren wieder in ihre Heimat zurück. Doch einige blieben ...

 

Cesare aus Sizilien, der als asketischer Yogi in einer Höhle zum Inder wurde. Der Grantler Hanspeter, kiffender Bauer aus dem Emmental, der sich im Himalaya seine eigene Schweiz zimmert. Meera aus Belgien, die als Einsiedlerin am Fluss von Almosen lebt. Der holländische Maler Roland, der nach wilden Jahren indisches Familienglück fand. Und die zwitschernden Designer-Twins Erica & Gillian aus Südafrika, die Goas alte und neue Blumenkinder mit Hippie-Klamotten ausstatten.

 

Für die Einheimischen werden diese kauzigen Gestalten wohl immer Fremde bleiben. Was blieb von ihren Ausstiegsträumen, da sie ins Alter gekommen sind? Das bewegende Porträt von Menschen, die auf der Flucht vor der westlichen Zivilisation in Indien ein neues Zuhause fanden, führt bildmächtig durch pastorale Ruinenlandschaften auf den Spuren einer aussterbenden Art: den Hippies der 68er-Generation. Ein Glanzstück der visuellen Anthropologie von anrührender Komik!
Hey, alter Hippie, wie heisst du?
Hey, alter Hippie, was soll dieser lange Bart?
Hey, alter Hippie, was sollen die langen Haare?
 

Lied der Lambani-Nomaden, 1999 
HIPPIE MASALA
LANGINHALT

Ab Mitte der 60er Jahre zogen tausende westlicher Hippies auf der Suche nach Erleuchtung, freien Drogen oder einem ursprünglicheren Leben nach Asien. Indische Bauern vermuteten hinter dieser Wanderbewegung eine Dürre im Westen. Die heiligen Männer spürten darin die Sehnsucht nach Spiritualität. Die meisten Aussteiger reisten nach Monaten oder Jahren wieder in ihre Heimat zurück. Doch einige blieben...


Der Italiener Cesare zum Beispiel lebt heute als Yogi in einer abgelegenen Höhle und strebt nach spiritueller Befreiung - bereits seit Jahrzehnten. Er hat sich so stark in die indische Asketengemeinschaft und das Asketenleben integriert, dass sein ausländischer Ursprung kaum mehr zu erkennen ist.


Der Schweizer Hanspeter betreibt in der Himalaya-Region einen kleinen Bauernbetrieb. Trotzdem ist er kein urchiger Schweizer, wie man spätestens merkt, wenn man vom Rauch seiner Haschpfeifen eingenebelt wird. An den Regeln der einheimischen Gesellschaft wenig interessiert, steht er in fast ständigem Konflikt mit den Bewohnern des Bergdorfs. Seine einheimische Frau Babali versucht zwischen den Dörflern und ihrem dickköpfigen Mann zu vermitteln, aber auch sie träumt manchmal davon, in die Fremde zu entfliehen.
Die belgische Asketin Meera lebt seit 18 Jahren im zentralindischen Hampi, wo sie sich auf die Suche nach innerer Freiheit gemacht hat. Von Tag zu Tag schlägt sie sich mit den Almosen ausländischer Gäste durch, die sie im Gegenzug mit spirituellen Anleitungen versorgt.
Der holländische Kunstmaler Robert lebt seit mehr als 25 Jahren im zentralindischen Hampi. Dorthin entfloh er seinem aufreibenden Leben als Drogendelinquent in Europa. Er fand, wovon er lange geträumt hatte: ein Haus auf einer kleinen Flussinsel, wo er in Ruhe und Frieden malen konnte, dazwischen Vollmondparties mit viel Musik und Drogen. Etliche seiner Hippie-Freunde, die in der Nähe lebten, sind in den vergangenen Jahren verstorben, so dass Robert mit seiner jungen Familie fast alleine in der fremden Heimat zurückgeblieben ist.

Die Twins Erica und Gillian aus Südafrika wirbeln mit blumengeschmückten Haaren durch das ehemalige Hippie-Paradies Goa und pflegen das Image der ewig-jugendlichen Blumenkinder. Sie nähen Hippieklamotten, sowohl für die Ewiggestrigen also auch bereits für die neue Generation der Goa-Freaks.
HIPPIE MASALA zeigt ins Alter gekommene Blumenkinder, die auf der Flucht vor der westlichen Zivilisation in Indien ein neues Zuhause gefunden haben. Ab Mitte der 1960er Jahre zog es viele westliche Hippies und Freaks auf der Suche nach alternativen Lebensformen, Erleuchtung oder Drogen nach Indien. Einige blieben dort hängen. Mit solchen, nun allmählich ins Rentenalter kommenden Menschen mit äusserst komplexen und widersprüchlichen Lebenserfahrungen, wollten wir uns auseinandersetzen. Es sind nicht die linken Revolutionäre der 68er Bewegung, die es nach Indien verschlug, sondern Leute, die ihre Gesellschaft indirekt in Frage stellten, indem sie sich ihr entzogen – durch einen alternativen Lebensstil und Drogenkonsum in der Heimat, oder durch Flucht in die Ferne.


Uns interessierten die heutige Lebensweise solcher Flüchtlinge, ihre Visionen, Obsessionen, Entwicklungsgeschichten und Frustrationen. Was entstand aus den geographischen, klimatischen und religiösen Wechseln? Leben die altgedienten Indienfahrer heute nach asiatischen Lebensentwürfen, oder pflegen sie immer noch die idealistische Flower-Power-Mentalität? Geht der hippiesche Selbstverwirklichungsdrang einher mit gesellschaftlicher Marginalisierung am neuen Ort? Wie finden sich die permanent jugendlichen Idealisten im eigenen Alter zurecht? Welche Haltung hegen sie gegenüber neueren Strömungen von Weltenbummlern wie Punks, Trekkern oder der
Techno-Bewegung? 

 

Unsere Absicht war, die schillernden Persönlichkeiten, Geschichten und Anschauungen der Indien-Hippies mit ihren faszinierenden, aber auch paradoxen und manchmal abstossenden Facetten zu zeigen. Die Indien-Hippies sind eine immer älter werdende Spezies und sie werden bald einmal aussterben. So verstanden wir uns auch als Spurensuchende des Aussteigertums der 68er-Generation.

 

 
 

STATEMENT UND BIOGRAFIE ULRICH GROSSENBACHER

 

Was mich auf die Idee eines Films über Hippies in Indien gebracht hat, sind meine eigenen Erfahrungen als jugendlicher Indienreisender. Ende der 1970er Jahre gelang es mir gerade noch, auf den grossen Indien-Treck aufzuspringen, und in der Folge verbrachte ich längere Zeit auf dem Subkontinent. Dabei versagte ich mir keine der Erfahrungen, Abenteuer, Drogen, Mystik, tiefgründigen Lebensphilosophien, die zur Grundausstattung des damaligen romantischen Aussteigertums gehörten. Ich bewunderte die Travellers, die bereits seit mehr als zehn Jahren unterwegs waren und offensichtlich nicht mehr das geringste Bedürfnis nach der heimatlichen Enge hatten. Ihre manchmal tragischen, des öfteren aber komischen Geschichten faszinierten mich schon damals. In Indien lernte ich den Buddhismus kennen, zuerst als Meditationstrip, wie man sich damals ausdrückte, dann aber zunehmend als eine mein Leben bestimmende Philosophie und
Praxis. Der Buddhismus brachte mich später wieder nach Indien zurück, wo ich eine Pilgerreise an die Wirkungsstätten Buddhas unternahm.


Zurück nach Indien bin ich jetzt, um in Erfahrung zu bringen, was aus denjenigen geworden ist, die den Trip durchgezogen haben und in Indien geblieben sind. Dabei interessierte mich in erster Linie, wie diese in ihrer Identität mit dem kulturellen Spagat zwischen Ost und West zu Rande kommen. Durch die Jahre hindurch und nicht zuletzt durch meine Filmpartnerin Damaris Lüthi, eine Ethnologin, bin ich um einiges nüchterner und differenzierter in der Einschätzung des hippiemässigen Aussteigertums geworden. Nach wie vor beeindruckt mich die ernsthafte Suche, die radikale Haltung, aber ich vermag auch den Ego-Trip, das Profiteurentum dieser Leute mit ihren harten Währungen in einem armen Land zu sehen.


Die Indien-Hippies sind eine immer älter werdende Spezies und bald einmal werden sie ausgestorben sein. So verstehe ich mich auch als ein Spurensuchender und Spurensicherer des  Aussteigertums der 68er-Generation.


1958 geb. in Langenthal, 1975 Kunstgewerbeschule Basel, arbeitete bis 1994 als Künstler
und Restaurator
1995-1996 Filmgeschichte und Dokumentarfilmkurs, Kunstgewerbeschule Bern
seit 1996 freelance Kameramann, Kameraassistent und Filmemacher.

2005 HIPPIE MASALA, Dokumentarfilm, 35mm, 93 Min.
1998 (zusammen mit Damaris Lüthi). Seide, Muthappar und VHS. Porträts aus Südindien. 
Ethnographischer Videofilm, dv, Schnitt auf Betacam SP, 63 Min.
1996 Ein Museumswärter, Dokumentarvideo, dv, 15 Min.
1995 (zus. mit Max Rüdlinger und Carlo Lischetti). Hintertür. Kurzspielfilm, dv, 3 Min.

 

STATEMENT UND BIOGRAFIE DAMARIS LÜTHI

  
1995-96 wurde ich als Ethnologin in Südindien von den Einheimischen häufig mit Kritik an den Hippies und anderen westlichen Touristen konfrontiert. Sie verstanden nicht, weshalb aus dem reichen Westen nur anscheinend ärmere Menschen den Weg zu ihnen fanden: spärlich bekleidet und übel riechend. Als dann Ueli die Idee hatte, hängengebliebene, alternde Indienfahrer zu filmen, interessierte mich sofort, diese Gruppe kennenzulernen. Angesichts der Wichtigkeit des Flüchtlings- und Integrationsthemas im europäischen politischen und sozialen Diskurs interessierte mich der Aspekt der „umgekehrten“ Migration durch westliche Auswanderer und deren Einordnung in fremde Lebenskontexte. Ich wollte etwas über ihre individuellen Erfahrungen des Reisens, Fremdseins und Sesshaft-Werdens erfahren. 

 
1959 geboren in Brienz, promovierte Ethnologin mit Spezialisierung auf Südasien und
Visuelle Anthropologie.


2005 HIPPIE MASALA, Dokumentarfilm, 35mm, 93 Min.
1998 (zusammen mit Ueli Grossenbacher). Seide, Muthappar und VHS. Porträts aus Südindien. Ethnographischer Videofilm, dv, Schnitt auf Betacam SP, 63 Min.
1993 (zusammen mit Steff Bossert). 1000° Celsius. Arbeiten im Krematorium. Ethnographischer Videofilm, Betacam SP, 31 Min. 

AUFBRUCH IN DEN OSTEN

Hey, alter Hippie, wie heisst du?
Hey, alter Hippie, was soll dieser lange Bart?
Hey, alter Hippie, was sollen die langen Haare?

Lied der Lambani-Nomaden, 1999

 


Seit Jahrhunderten ist Indien ein Magnet für westliche Händler, Kolonialherren, Missionare, Forscher und Literaten. Zunächst war die Verschiffung von Pfeffer, Ingwer, Zimt und Seide in die alte Welt der Antrieb für die Begegnung mit dem Subkontinent. Später interessierte auch die andersartige Kultur und animierte zu wissenschaftlichen Studien, schöngeistigen Reflexionen oder christlichem Missionieren. Insbesondere während des 19. und 20. Jahrhunderts übte Indien eine grosse Anziehungskraft auf Europa aus und diente Kulturschaffenden immer wieder als Projektionsfläche, als Gegenbild zur "rationalen", westlichen Welt. Es entstanden Romane wie "Auf Messers Schneide" von William Somerset Maugham, oder "Siddhartha" von Hermann Hesse. Ein besonders euphorisches Interesses an Indien begann Mitte der 1960er Jahre mit den Hippies, Aussteigern und Meditationskünstlern. Ein musikalischer Höhepunkt war die Beatles-Platte "Sergeant Pepper's Lonely Hearts Club Band" von 1967. Der Einspielung der LP war ein dreimonatiger Aufenthalt der Pilzköpfe in einem indischen Ashram vorausgegangen; der Einfluss war unüberhörbar. Der Musiker Ravi Shankar und östliche Gurus kamen in Mode, das Fernweh der jungen Westler wurde grenzenlos. Viele Rebellen resignierten ausserdem an der stagnierenden Veränderung ihrer eigenen Gesellschaft und reisten aus, um in der "grenzenlosen Freiheit Indiens" ein Leben nach ihren Vorstellungen aufzubauen. Für die westliche Gegenkultur war Indien ein Ort ”wo nichts inakzeptabel war, wo die Leute frei, angeturnt, auf natürliche Art weise waren und das Konzept der Erleuchtung kannten.... man konnte im Dschungel leben und Beeren essen, in einer Höhle meditieren, nackt herumwandern, tun was man wollte, und niemand würde sich darum kümmern, weil alle intuitiv Verständnis dafür hatten” (Tomory 1996). Per Autostopp, Bus, Eisenbahn oder ganz bequem im eigenen "Döschwo" setzte sich der Hippie-Treck über Istanbul und Teheran nach magisch klingenden Orten wie Afghanistan, Kathmandu, Benares, Rishikesh, Goa oder Hampi in Bewegung. 1960 zogen 900'000 Westler nach Asien, 1970 waren es mehr als 6 Millionen (Tomory 1996: xiii). Indische Bauern vermuteten hinter der riesigen Wanderbewegung zunächst mitleidsvoll eine schwere Dürre im Westen. Die heiligen Männer Indiens, die Brahmanen und Asketen, erkannten den Mangel treffender nicht im materiellen, sondern im religiösspirituellen Bereich. 


Der Trip führte zum Beispiel nach Goa, einer ehemaligen portugiesischen Kolonie. Diese entwickelte sich zu einem Hippiezentrum mit einsamen Stränden, Palmen, billigem Essen, Drogen und Kommunen. Wie andernorts, zum Beispiel in Thailand oder Nepal, waren auch hier die Hippies, Freaks und Tramper schliesslich nur die Vorläufer des zwei Jahrzehnte später einsetzenden Massentourismus im Stile Kuonis und Neckermanns, der Palmhütten und Bungalows durch Hotelkästen ersetzte. Die Hippies zogen sich in Nischen zurück und vermieden den Kontakt zu diesen weniger idealistischen Reisenden. Auch die heutigen Indienfreaks, die "Goa Trance"-Musik und Drogen konsumieren, egal ob in Indien selbst oder in London, werden von den Alt-Hippies nicht mit offenen Armen empfangen. Die alteingesessenen Indienfahrer distanzieren sich von denjenigen, die einzig wegen der Technoparties an die indischen Strände reisen und sich nicht für das indische Land und Leben interessieren.


Die hängengebliebenen Alt-Hippies leben heute an ihren Rückzugsorten, verteilt über den indischen Subkontinent. Neben den Stränden Goas bevölkern sie beispielsweise auch die Ruinenlandschaft Hampis. Dort befand sich das Zentrum des mächtigen Vijayanagar-Reichs, das vom 14.-16. Jahrhundert halb Indien beherrschte. Heute ist das Gebiet übersät von den pittoresken Trümmern mehrerer tausend Tempel und Paläste. In den 1970er Jahren befand sich dort ein grosses Hippie-Paradies, das sich mittlerweile auf eine Handvoll standhafter Westler reduziert hat. Viele Weltenbummler zog es auch ins Himalaya-Vorgebirge, beispielsweise nach Dharamsala, dem Sitz der Exilregierung des Dalai Lama, oder nach Manali, der Hochburg der Marihuana-Produktion. Heute leben viele abwechslungsweise während der Sommermonate von März bis August im gebirgigen, kühlen Manali und ziehen im Winter nach Goa. 

Viele der alten Indienfahrer kennen sich und pflegen untereinander Kontakte. In Manali beispielsweise treffen sich die Freaks und Drogendealer jeden Sonntag zu Pizza und Boule-Spiel im Sportclub. In der Kneipe "Bob's Inn" im goanischen Candolim findet sich allabendlich ein Stammtisch von um die zehn zerzauster, kiffender und saufender Alt-Hippies ein.


Im Gegensatz zum schwärmerischen Indien-Zugang der meisten Hippies, finden umgekehrt die einfachen Leute Indiens die westlichen BesucherInnen eigenartig. Die Einheimischen unterscheiden nicht zwischen Freaks und anderen Touristen (vgl. Gottardi 1996:102) und werten westliche Reisende pauschal als übelriechende, morallose "Hippies" ab. In Manali zum Beispiel, wo sich die Engländer im 19. Jahrhundert recht gut in das Leben des Tals integrierten und dort das Bild des westlichen Menschen prägten, haben die Junkies, die sich in den letzten Jahrzehnten dort niedergelassen haben, das alte Bild durch ein vollständig neues Stereotyp ersetzt (Gottardi 1996: 79, 99). Was den Status anbelangt, werden die Westler als mittel- bis tiefkastig eingestuft. Geht es um Charas (Haschisch), können die Einheimischen auch mal hart werden, wenn sie sich gestört fühlen (ibid.: 81-2). Der Drogenhandel wird beispielsweise in Nordindien von den höheren Kasten und ihren Dienerkasten betrieben und von der Polizei toleriert. Werden die naiven Hippies zur Konkurrenz, oder übertreten sie einheimische Verhaltensregeln, werden sie bei den Behörden denunziert und durch hohe Gefängnisstrafen ausser Gefecht gesetzt.

 

Überlegungen zum Indienfahren
Die heutige Weltordnung ist diejenige der Mobilität. Dass dies schon lange so ist, geht dabei oft vergessen. Mehr denn je gilt aber: Abgeschlossene Gesellschaften oder Kulturen gibt es keine mehr, sondern "jeder ist unterwegs, und das bereits seit Jahrhunderten" (Clifford 1997: 2). Traditionellerweise war Reisen in erster Linie eine Angelegenheit von Männern und Wohlhabenden. Der klassische Reisende ist jemand, der die Sicherheit und das Privileg geniesst, sich relativ ungehindert bewegen zu können. Im dominanten Reise-Diskurs ist selten eine Frau oder eine nicht-weisse Person die heroische Forschungsreisende, der aesthetisierende Interpret, oder die wissenschaftliche Autorität. Auch die Reisekultur der Arbeiterklasse ist inoffiziell: Menschen, die ihr Zuhause verlassen müssen, um zu überleben. Nicht zuletzt kann Ortsveränderung auch Verschleppung bedeuten - Auswuchs gewalttätiger Interaktionen (Clifford 1997).

Für die Indienfahrer bedeutete das Reisen zugleich Zivilisationsflucht, Flucht vor Kriminalisierung und Suche nach einem alternativen Lebensstil. Sie waren mit kleinen Budgets unterwegs und liessen sich bei der Wahl der Destinationen zudem von Fernweh, spirituellen und kulturellen Interessen, dem Klima und Drogen inspirieren. Auch ihre Art des Reisens beruhte letztlich auf Privilegien, denn sie war nur dank den harten westlichen Währungen und dem bis anfangs der 1970er Jahre sehr tiefen Ölpreis möglich. Ein durchschnittlicher Inder jedoch konnte es sich kaum leisten, mehrere Monate oder gar Jahre in Europa herumzuhängen.

 
Literatur
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Biografien und Statements der Protagonisten

 

Robert

Der holländische Kunstmaler Robert (57) lebt seit mehr als 25 Jahren im zentralindischen Hampi. Dorthin
entfloh er seinem aufreibenden Leben als Drogendelinquent in Europa. Er fand, wovon er lange geträumt
hatte: ein Haus auf einer kleinen Flussinsel, wo er in Ruhe und Frieden malen konnte, dazwischen
Vollmondparties mit viel Musik und Drogen. Dort lebte er während vieler Jahre mit seiner einheimischen
Lambani-Frau Sita. Nach ihrem Tod zog er weg in eine bewohntere Gegend und heiratete vor ein paar
Jahren zum zweiten Mal eine Lambani-Frau, mit der er heute drei Töchter hat. In einem Grosshaushalt
nach indischem Muster mit verschiedenen Verwandten führen sie eine harmonische Ehe und leben vom
Verkauf der Gemälde an eine ausländische Kundschaft.
Etliche seiner Hippie-Freunde, die in der Nähe lebten, sind in den vergangenen Jahren verstorben, so
dass Robert mit seiner jungen Familie fast alleine in der fremden Heimat zurückgeblieben ist.

«Indien war für mich eine Art Wiedergeburt. Das war es wirklich. Deshalb sagt man „Mutter Indien“.»  

 

Ich habe bereits mit dreizehn Marihuana geraucht, deshalb wollten sie mich in der Schule loswerden. Also steckte mich mein Vater in ein Pensionat. Von dort habe ich jeweils den letzten Zug nach Amsterdam genommen, um ein Konzert zu besuchen, und am nächsten Morgen bin ich mit dem ersten Zug wieder zurückgefahren. Deshalb haben sie mich rausgeworfen. Ich bin nach Amsterdam gezogen und später nach Paris. In Amsterdam habe ich mit zwei Freunden eine Wohnung geteilt. Ich weiss nicht, wie wir uns ernährt haben, aber irgendwie sind wir durchgekommen. Es hat damals noch keine Sozialgelder gegeben, und ich habe versucht, kleine Jobs zu machen und auch einzubrechen, kriminell zu werden. Aber das war eine Katastrophe, und ich wurde von der Polizei erwischt. Ich habe immer von dem hier geträumt, einem
Haus auf dem Land, wo ich malen könnte.


Der Maler, der mich inspirierte, Landschaften zu malen, war ein wirklicher Meister. Er hat jedoch fünf Jahre in Indien verbracht, ohne ein einziges Bild zu malen. Ich wollte wissen, was er hier sah. Wegen ihm habe ich angefangen zu malen. Ich war Illustrator. Mein Vater war ein bekannter Comics-Künstler und hatte ein Trickfilm-Studio. Er gab mir Jobs und versuchte, mich von der Strasse fernzuhalten.


In Holland gab es damals die "Dykers" und die "Plainers". Die Dykers waren die Presleys und die Plainers die Hippies, die wie ich damals lange Haare hatten. Die Dykers verprügelten gerne die Langhaarigen. Aber das ist alles Vergangenheit. Ich bin ohne Pass herumgereist und habe mehrere Jahre im Gefängnis verbracht wegen Vagabundentums und Drogen. Heute müsstest du deswegen nicht mehr sitzen, aber damals war es immer noch eine grosse Sache zu "rauchen". Das hat mich geformt. Es hat eine Art einsamen Vogel aus mir gemacht. Wenn du rauskommst, bleibst du einsam. Du passt nicht
mehr rein.


All das führte zum Entschluss, nach Indien zu gehen. Der Westen war vermodert und abgefuckt. Es gab eine Zeit, als ich schwer heroinabhängig war, und das macht einen sozial auch nicht gerade akzeptabler. Hier in Indien hatte ich nie Probleme. Hier in Hampi waren die Leute immer respektvoll, also fühle ich mich hier besser. Mit dem Heroin hörte ich auf, als ich sah, dass es meine Malerei kaputtmachte.

Ich stehe immer sehr früh auf, um im Morgenlicht arbeiten zu können. Ich unterbreche dann gegen Mittag und arbeite nochmals von drei bis abends um sechs oder sieben. Ich geniesse den Blick aus meinen Atelierfenstern auf das Dorf oder auf die Landschaft. Ich habe schon jeden Blickwinkel mal gemalt. Ich arbeite nie nach Photos, sondern immer nach Modellen oder draussen in der Landschaft. Die Malerei soll der Natur entsprechen, und ich bin frustriert, wenn es mir nicht gelingt.

Eine meiner schönsten Zeiten war 1959-60 in Paris, die Zeit des Cool Jazz. Ich habe in einem Jazzclub gearbeitet und all die Helden wie Miles Davis und Charlie Parker getroffen. Seither spiele ich Sax und habe das Instrument immer bei mir. Ich geniesse es, wenn die Touristensaison kommt und mich Musiker besuchen und mit mir spielen. Ich kann nicht allein. Es befriedigt mich nicht, das Sax einfach so für mich zu spielen. Die Saison beginnt im November, wenn wir den Vollmond feiern, und sie hört im März auf, wenn es heiss wird. Im Winter machen wir vielleicht dreimal pro Monat Musik. Es ist nicht viel, aber es genügt, um die Batterien wieder aufzuladen.» 

 

Hanspeter
 

Hanspeter („Hampi“), bei anderen Indienfahrern als ”Grumpy” (”Griesgram”) bekannt, wurde 1954 im
schweizerischen Trub (Emmental) geboren. Nachdem er jahrelang wegen Drogenkonsums kriminalisiert
und eingesperrt worden war, zog es ihn Mitte der 1970er Jahre zuerst nach Afghanistan und dann ins
nordindische Manali. Dort baute er sich ein Leben als Kleinbauer auf. Heute führt er einen kleinen
Bauernbetrieb mit Kühen, Hühnern, Gänsen, Hunden und Katzen. Mit letzteren teilt er auch Wohnung
und Bett. Er wandert im Gebirge, geht auf die Jagd nach Fasanen und Tauben, und, wenn er wieder
einmal Streit mit seiner Frau hat, zieht es ihn an den Fluss zum Fischen – all dies begleitet vom fast
permanenten Rauch seiner mit feinstem einheimischem Gras gestopften Haschpfeifen. An den Regeln
der einheimischen Gesellschaft wenig interessiert, steht Hampi in fast ständigem Konflikt mit den
Bewohnern des Bergdorfs. Seine einheimische Frau Babali versucht zwischen den Dörflern und ihrem
dickköpfigen Mann zu vermitteln, aber auch sie träumt manchmal davon, in die Fremde zu entfliehen.

«Ich bin nicht hier um, um reich zu werden, ich bin hier, weil ich hier tun kann, was ich will. Bin hier nicht unter Leistungszwang, nicht wie in der Schweiz. In der Schweiz ist es zuviel des Guten. Man hat dort mehr Luxus und andere Sachen, aber dafür bezahlt man einen Preis und diesen Preis will ich nicht bezahlen.» 

 

«Viele Leute können meinen Namen nicht aussprechen, deshalb nennen sie mich ‚MP‘ [‚Empi‘, engl. ‚Member of Parliament‘] oder ‚Bär‘. Ich bin keine nette Person, musst du wissen. Ich kann sehr böse werden; ich bin stark und kann mich wehren.


Meine Frau ist die, die verantwortlich ist für die Öffentlichkeitsarbeit. Meine Frau kann tun und lassen, wie sie will. Sie muss einfach ein wenig arbeiten. Ich habe volles Vertrauen zu ihr. Sie hat die Schlüssel zum Haus. Normalerweise gibt ein Mann seiner Frau die Schlüssel nie. Sie kocht morgens und mittags, und ich koche das Abendessen. Aber wenn sie eine andere Meinung hat als ich, musst du wissen, gilt selbstverständlich immer die meine.


Ich habe die Schweiz mit fünfzehn verlassen. Ich bin nach Afghanistan gereist und dort ein paar Jahre geblieben. Ich komme sogar in einem Film über Drogen vor, wo ich mit langen, Henna-gefärbten Haaren vor einem riesigen Ballen Charas und Heroin stehe. Nach diesem Film habe ich jahrelang Probleme gehabt. In Afghanistan bin ich geblieben, bis der Krieg begonnen hat. Dann bin ich nach Manali gekommen. Von anderen Travellern hatte ich gehört, dass man hier sehr gut fischen könne.


Seit ich von zu Hause weggegangen bin, habe ich meinen Vater nie mehr gesehen. Ich habe auch kein Bedürfnis danach. Als ich ein Kind war, hat er mich jeden Tag geschlagen. Er musste meine Mutter heiraten, weil sie schwanger war, deshalb mochte er mich nie. Bei der Scheidung bin ich sieben gewesen, und ich habe meine Mutter nie mehr gesehen. Mein Vater hat nochmals geheiratet, und ich habe einen Halbbruder und eine Halbschwester. Mit zehn habe ich für meine Geschwister gekocht und bin verantwortlich gewesen für den Bauernhof, während meine Eltern in ihrem Restaurant gearbeitet haben. Ich habe auch Tiere schlachten müssen. Deshalb weiss ich heute sehr gut, wie man das alles macht.

Das Geld, das mein Vater für die Hochzeit gespendet hat, war als Beitrag an den Bau eines Hauses gedacht. Aber meine Frau hat mir geraten, ich solle ein Stück Land damit kaufen. Also haben wir diese Parzelle erstanden, auf der ich jetzt seit zwei Jahren dran bin, ein Haus zu bauen. Ein befreundeter Architekt hat mich beraten, und ich habe selbst auch viel Erfahrung, weil ich zehn Jahre lang jedes Jahr für mehrere Monate in die Schweiz gereist bin und Jurahäuser restauriert habe. Den Rest bringe ich mir aus Büchern selbst bei. Wir bauen einen grossen Stall für zwei Reihen Kühe, mit dem Heu im Geschoss darüber und einem Loch, durch das man nachts das Heu runterwerfen kann. So kann man schnell nackt vom Schlafzimmer rübergehen, ohne gesehen zu werden. Ich will auch eine Molkerei einrichten. Dort muss es
extrem sauber sein, wie im Spital, sonst verdirbt der Käse. Ich will etwas wie einen Appenzeller oder Tilsiter machen; nicht einen Greyerzer, der wäre den Leuten hier zu salzig. Die Molkereiausrüstung besorge ich in der Schweiz. Ich habe bereits eine Exportlizenz, aber noch keine Produktion. Ich werde noch ein paar Jahre brauchen, bis das Haus fertig ist. Wenn es soweit ist, will ich einen Knaben aus Bihar engagieren, der mir morgens und abends auf dem Hof hilft, aber dafür hier zur Schule gehen kann.


Jedesmal wenn ich in der Schweiz bin, habe ich Probleme mit der Polizei. Ich gehe immer nachts schaufensterlen, um zu sehen, was ich kaufen könnte. Ich besuche nicht gerne ein Geschäft ohne zu wissen, was ich genau will. Also studiere ich zuerst die Schaufenster. Aber dann kommt immer sofort die Polizei und stellt Fragen. Sie schauen dann immer im Computer nach, und wenn sie meinen Namen nicht finden, weil ich ja nicht in der Schweiz wohne, werden sie misstrauisch und nehmen mich fest. Einmal bin ich so wütend geworden, als wieder zwei Polizisten kamen, dass ich sie geschlagen habe. Sie haben mich angezeigt wegen Gewalt gegenüber den Behörden, und ich musste vor Gericht. Sie sind sonst immer gegen
mich, aber dieser Richter war ausnahmsweise freundlich. Sie haben mir auch vorgeworfen, dass ich ”rauche”, und dann hat der Richter zurückgefragt, wer denn das heutzutage nicht tue. Ich habe schlussendlich 150 Franken bezahlen müssen, aber die Kosten des Prozesses wurden vom Staat übernommen. Der Richter schlug mir dann vor, ich solle jeweils zuerst bei ihm vorbeisehen, wenn ich in die Schweiz komme, damit er mir einen speziellen Ausweis geben könne.»

 

